Predigt von Pfarrer Wilhelm am 25.12. 2011 über Jesaja 9, 1-6: Der „Stecken des Treibers“
Liebe Gemeinde,

sind Sie zufrieden mit Ihren Geschenken?

Mit denen, die Sie gestern Abend bekommen haben?
Ich selber kann nicht klagen! (Bsp.)
Natürlich wird Weihnachten nicht „unterm Baum entschieden“,

wie uns eine größere Elektrohandelskette

einige Wochen lang nahe bringen wollte.
Aber – zu sehen,
wie unterm Baum schön verpackte Geschenke liegen;

überlegen: 

welche davon könnten für mich bestimmt sein?

Und dann auspacken und gucken:

Was ist drin? – 

Das finde ich jedes Jahr klasse!

Wissen Sie, liebe Gemeinde,

wo das Wort „schenken“ seinen Ursprung hat?
Wenn Sie ein Herkunftswörterbuch aufschlagen,

ist dort zu lesen:

„Das westgermanische Verb „schenken“ 

bedeutete ursprünglich:

„zu trinken geben“.

So sagen wir ja heute noch:

„Du, schenk mir doch noch mal ein Glas Sprudel“ – 

(oder – „ein Viertel von dem Muskat-Trollinger“)
Schenken hat also ursprünglich etwas mit 

Durst stillen zu tun.

Und so gesehen

weisen die Geschenke, 

die wir an Weihnachten geben und bekommen,

über sich hinaus.

Sie sind Zeichen für einen ganz besonderen Durst.

Sie sind Zeichen für eine Sehnsucht, 

die jeder von uns in sich trägt.

Jeder von uns sehnt sich danach,

dass es eine Person gibt,

für die er jemand ganz besonderes und einzigartiges ist.

Jeder sehnt sich danach,

dass einer da ist,

der sich ganz auf mich einlässt,

der mir Geborgenheit schenkt

und der mich festhält,

wenn die gewohnten Sicherheiten einmal weg brechen.

Und etwas davon deuten ja manche Geschenke an:

„Merkst du? – 

Ich hab mir Gedanken über dich gemacht!

Ich schätze dich!

Und ich freu mich, dass es dich gibt!“

In unseren Geschenken an Weihnachten 

liegt aber noch eine tiefere Bedeutung.

Sie sind ein Hinweis darauf, 

dass wir von Gott etwas geschenkt bekommen.

Sie sind wie so Memory Notes, 

so kleine Zettel zum Hinkleben, 

die uns daran erinnern:

„Vergiss nicht:
Es ist Gott, 

der dir das einschenkt,
was deinen Durst nach Leben,

und deine Sehnsucht nach Liebe 

wirklich stillt.“
Und da denk ich an ein altes Weihnachtslied,

das in der Bibel steht.

Da heißt es beim Propheten Jesaja:

„Das Volk, das im Dunkeln lebt,

sieht ein großes Licht.

Und über denen, die da wohnen im finsteren Lande,

scheint es hell.
Du Gott, hast die drückende Last,

die auf uns lag,

weggenommen.

Du hast den Stecken des Treibers zerbrochen.

Denn uns ist ein Kind geboren,
ein Sohn ist uns geschenkt.

Seine Herrschaft wird weit reichen.

Und dauerhafter Friede wird einkehren.“

In diesen Worten wird sozusagen das Geschenk, 

das Gott uns macht, 

ausgepackt.

Und wenn wir ein Wort für dieses Geschenk 

finden wollten,

dann würde ich sagen:

Das Geschenk heißt Nähe. 

Nähe, die uns frei macht.

Der unfassbare, geheimnisvolle Gott 

kommt zu uns
in einer Gestalt, die wir fassen können

und die uns vertraut ist:

Gott kommt zur Welt 

als kleines,

als neugeborenes Kind.

Und das heißt:

Wenn wir diesem Gott begegnen,
dann soll auch in unserem Leben

etwas Neues geboren werden.

Es soll etwas in uns wachsen, 

das unser Leben verändert.

Was könnte das sein?

Ich greife einmal einen Satz aus unserem Predigttext heraus.

Da heißt es:

„Du hast den Stecken des Treibers zerbrochen.

Der „Stecken des Treibers“ - 
„Da ist eine Treppe,

und davor steht eine jung blonde Frau 
in einem Hosenanzug 
mit zwei Einkaufstüten in den Händen

Sie steht da schon eine ganze Weile,

und natürlich ist das Ganze lächerlich:

Wie schwer kann es schon sein,

zwei Tüten in den dritten Stock zu tragen?

Die Frau versucht, den Fuß zu heben,

aber er bewegt sich kaum.

Der rechte Arm fühlt sich an wie abgestorben,

die linke Hand kann mit Mühe den Plastikgriff halten

Natascha Derbort hat in ihrem Leben immer erreicht,

was sie sich vorgenommen hat,

aber jetzt droht sie zum ersten Mal zu scheitern.

Die Sache ist wirklich lächerlich.
Panik breitet sich in ihr aus.

Was, wenn jemand sie so sieht?

Sie hebt den Arm noch einmal und versucht einen Schritt,

aber die Füße gehorchen ihr nicht.

Schließlich lässt sie die Tüten zu Boden sinken,

umklammert ihre Handtasche mit beiden Armen

und schleppt sich halb kriechend die Treppe hinauf.

Oben angekommen,
ist sie nass vor Schweiß ….“

Das war Mitte April 2007.
Natascha Derbort geht zum Arzt.

Der stellt die Diagnose:
Verdacht auf Bandscheibenvorfall,

möglicherweise Rheuma. 

Doch alle Versuche, 

in dieser Richtung zu therapieren,

schlagen fehl.
Die Schmerzen bleiben.

Die Ärzte sind ratlos.

Schließlich findet die Frau einen Allgemeinmediziner,

der auf die Wurzel ihrer Symptome stößt:

„Sie haben eine Erschöpfungsdepression!
Burnout!“
Natascha Derbort ist betroffen:

39 Jahre ist sie – 

zu jung, um schon ausgebrannt zu sein.

„Burnout“, denkt sie, 

ist ein hässliches Wort.

Es hört sich nach Asche an.

Es macht den Menschen zu einem,

der keine Leistung mehr bringt.
In der Therapie blickt sie zurück 

auf die letzten 7 Jahre Berufstätigkeit in einer Werbe-Agentur.

Und sie stellt fest,
dass sie in diesen Jahren eigentlich ständig
eine Getriebene gewesen ist.

Das Tempo war gnadenlos hoch.

Und immer war die Angst im Nacken,

einen Fehler zu machen,

das vorgeschriebene Pensum nicht zu schaffen.
In dem Bericht über sie heißt es:

„Jedes  Leben hat seine eigene Formel,

Regeln, an denen der Mensch sich orientieren kann,

Eckdaten, die unverrückbar sind.

Für Natascha Derbort lautet diese Formel:

„Leistung + Anstrengung = Anerkennung“.

Scheitern ist darin nicht vorgesehen.“

Vom  „Stecken des Treibers“ spricht unser Bibeltext.
Vor langer Zeit geschrieben

und doch hochaktuell.

Denn es sind nicht nur Einzelfälle.

Viele leben heute mit dem Gefühl:

„Ich werde durch den Tag, durch die Woche getrieben!

Mein innerer Motor läuft ständig heiß!
Und nicht mal, wenn ich Pause habe,

nicht mal dann kann ich mich richtig entspannen!

Immer ist da so eine Unruhe,
die mich bei allem, was ich mache, begleitet.“
„Das lässt sich nicht ändern! – 

In unserer Hochleistungsgesellschaft 
wird eben viel gefordert!“
So könnte man das Thema schnell vom Tisch nehmen.

Aber die Bibel sperrt sich gegen so eine Haltung der Resignation.

Sie lässt uns hören:

„Du, Gott,  hast den Stecken des Treibers zerbrochen.“
Also ist Freiheit möglich!

Es gibt die Möglichkeit,

dass wir von einem Getrieben werden, 

das uns krank macht,

frei werden.

Auch da,
wo der äußere Druck 

zunächst einmal bestehen bleibt.

Denn wer wirklich Macht über uns ausübt,

das ist der Treiber,
der in uns selber die Peitsche schwingt!

Der Artikel über Natascha Derbort spricht von der 

„Formel“,
also von einem Lebenskonzept,
einer Grundeinstellung,

die alles bestimmt,
was wir tun 

und wie wir auf andere reagieren. 

Liebe Gemeinde,

was ist Ihre Lebens-Formel?

Kommt darin das Wort „Perfektion“ vor?

Oder – etwas anders formuliert:
„Ich darf nie als Flasche da stehen!“ ?

Läuft Ihre persönliche „Glücksformel“
vielleicht zuletzt auch auf so eine Gleichung hinaus:

„Anstrengung + Erfolg = Anerkennung“ ?
Sprich:

„Dass ich etwas wert bin,

muss ich immer wieder neu unter Beweis stellen!“

Das Gemeine dabei ist,

dass man solche Antreiber-Sätze 

gar nicht immer bewusst wahrnimmt.

Im Gespräch würden wir vielleicht so eine Lebensformel

weit von uns weisen:

„So ticke ich nicht!“

Und trotzdem kann es sein,

dass genau dieses Programm 
Tag und Nacht unsere Gedanken steuert.
Natascha Derbort sagt:

„Ich habe ja erst in der Klinik begriffen,

dass ich mich nur über Leistung definiert habe,

mich aber nie für die Liebe geöffnet habe.“

Es ist diese Liebe,

für die uns Weihnachten öffnen möchte.

Eine Liebe,

der man eben nichts beweisen muss.

Eine Liebe,

die man sich nicht ständig neu verdienen braucht.

Eine Liebe,

die so stark ist,

dass sie auch Zeiten der Unsicherheit / des Zweifels
der Schwachheit und des Versagens aushält.

Gott kommt zu uns - 

Und er fragt nicht danach,

ob wir vorbereitet, würdig und gut genug dafür sind.

Gott kommt zu Maria und Josef,

die völlig überrascht darüber sind.

Gott kommt zu den Hoteliers in Bethlehem,

die ihn abweisen.

Und er kommt zu den Hirten,
die auf der untersten Stufe der Gesellschaftsleiter stehen.

Gott kommt – einfach deswegen,
weil er jedem von uns seine Nähe schenken möchte.

Und darum kommt er nicht in der Gestalt 

von irgendeinem Vorgesetzten,

der uns Druck macht.

Gott kommt zu uns in Gestalt eines kleinen Kindes.

Und es wäre völliger Unsinn,
einem Baby beweisen zu wollen,

was für ein starker Typ ich bin!

Ein Baby interessieren keine Zeugnisnoten.
Es will nicht wissen,

welche Abschlüsse ich in der Tasche habe,

und wie viele Stunden ich täglich arbeite.

Ein Baby will Nähe spüren,

Wärme und Zuneigung.
Und so spricht Gott durch dieses Kind mit uns.

Er sagt:

„Verstehst du endlich,

dass ich kein Treiber bin?!

Mein Wunsch ist,

dass wir beide uns nahe kommen.

Denn ich habe mein Herz an dich verloren.
Und ich möchte dein Herz für mich gewinnen!“
Liebe Gemeinde,

je größer dieser Gedanke in uns wird:

„Gott sucht mich auf!

Und seine Freude an mir, seine Wertschätzung

gilt völlig ohne dass ich erst irgendeine Voraussetzung 
erfüllen müsste!“ – 

Je größer dieser Gedanke in uns wird,

umso kleiner und schwächer 

wird unser innerer Antreiber werden. 

Er wird sicher immer wieder versuchen,

seine alte Macht über uns zurück zu bekommen.

Aber der Bann,

in den er uns früher schlagen konnte,

der ist gebrochen. 

Dazu ist freilich von unserer Seite 

so etwas wie eine geistliche Disziplin notwendig.

Martin Luther schreibt einmal:

„Hier muss Christus und mein Gewissen eins werden,

so dass in meinem Gesichtskreis nichts bleibt als Christus.“

Also wenn es um mein Gewissen,

wenn es um mein Selbstwertgefühl geht,

dann soll ich immer wieder üben,

mich voll auf Gott zu konzentrieren.
Das können Bilder sein,

die ich in meinen Gedanken meditiere:

Das Bild von Gott als kleinem Kind,

zu dem ich kommen darf,

ohne dass ich irgendwelche Erwartungen erfüllen muss.

Das kann das Bild vom Kreuz sein,

das mir zeigt:

„Gott setzt alles für dich ein.

Es gibt keinen Fehler, 

der dich von ihm trennen könnte.“

Und dann sollten es Sätze sein,

mit denen ich immer und immer wieder meine Gedanken füttere:

Sätze, in denen ich Gott zu mir sagen höre:

„Hab keine Angst.

Ich habe mich mit dir verbunden.

Ich weiß, wer du bist.

Und ich liebe dich.“

Solche Sätze können wir in der Bibel in Fülle finden.

Aber – bloß mal lesen reicht nicht.

Es ist wirklich eine sportliche Übung,

mich immer wieder so zu sammeln,

„ dass in meinem Gesichtskreis nichts bleibt als Christus.“

Aber wenn ich das übe,

dann werde ich mit der Zeit merken,

wie ein wohltuender Abstand entsteht.

Menschen, die mich bedrängen,

Situationen, die ich als bedrängend empfinde,

die weichen jetzt ein Stück zurück.
Sie können mir nicht mehr so unangenehm nahe 

auf den Leib rücken.

Denn um mich herum ist ja Gott.

Das erkenne ich langsam.

Und so verschafft mir der Glaube Raum,
Freiraum.

Ich erfahre,
dass ich den Angriffen und den Bewertungen von anderen

nicht mehr so ungeschützt ausgeliefert bin.

Und wer weiß, liebe Gemeinde,

was diese Erfahrung in unserem Leben dann anstößt?!
Wenn ich entdecke, 

dass ich Spielraum habe, 

auch in schwierigen Verhältnissen - 

vielleicht fange ich an, 

diesen Spielraum auszuprobieren:

Ich versuche, 

Dinge anders zu sagen,

und andere Dinge zu sagen,

ich riskiere neue Verhaltensweisen – 

und darauf reagieren die anderen 
vielleicht auch wieder auf neue Weise,

und es kommt etwas ins Rollen,

was bisher völlig festgefahren schien.

Bei Natascha Derbort führt der entdeckte Spielraum

so weit,

dass sie ihren alten Beruf aufgibt.
Sie gründet eine Selbsthilfe-Gruppe für Burnout-Opfer

und macht eine Ausbildung zur Heilpraktikerin.  

So viel an äußerer Veränderung ist sicher oft nicht nötig.

Aber eines ist deutlich:

Wenn unser innerer Antreiber entmachtet ist,

und wenn an seine Stelle Gottes Ja zu mir tritt,

dann  wird unser Leben freier und mutiger werden.

Wir werden gnädiger mit uns 

Und mit anderen umgehen.

Dazu helfe uns Gott.





Amen.

